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Warum verlieben sich Frauen immer wieder 

in Männer, die das Schicksal ihnen nicht 

bestimmt hat, so daß diesen nur die Wahl bleibt, 

wider das eigene Wesen zu handeln oder sie zu hassen?

M a r g u e r i t e  Yo u r c e n a r  ( 1 9 0 3 – 1 9 8 7 )

Der Fangschuß
 Aus dem Französischen von Richard Moering, 

© 1986 Carl Hanser Verlag, München
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F
ür einen Moment wurde es totenstill in dem schmalen 
Hof. Mitten im Zank hielten die beiden Mädchen inne. 

Der eben noch straff gespannte Stoff schlackerte schlaff in 
 ihren Händen. Ein Ruck würde genügen, ihn der anderen 
zu entreißen. Keine von beiden aber wagte, sich zu rüh-
ren. Stocksteif standen sie einander gegenüber, die Augen 
weit aufgerissen. Angst und Anspannung spiegelten sich dar-
in.

Im Gebälk der nahen Scheune knarrte es. Eine Latte krach-
te herunter. Für einen quälend langen Moment kehrte die Stil-
le wieder zurück, bis die hölzerne Scheunenwand unter ge-
waltigem Getöse in sich zusammenstürzte. Haushoch wirbel-
ten Funken auf, Ascheregen rieselte nieder. Schreckensbleich 
stierten die kleine Blonde und die schmächtige Rothaarige in 
das Flammenmeer.

Dort, wo eben noch die Scheune gestanden hatte, tanzte 
nur mehr dichter, stinkender Rauch. Das Holz am Boden 
glühte. Begierig leckte das Feuer an den Balken entlang. Aber-
mals brauste der Wind in den Hof, wehte eine weitere Wolke 
Asche und Glut herein. Undurchdringlicher Qualm umne-
belte die Kinder. Das Luftholen wurde zur Qual, jeder Atem-
zug biss schmerzhaft in die Brust. Abrupt drehte der Wind 
und riss das Feuer mit sich herum, um es zum nächsten Hof 
zu jagen. Das Prasseln der Flammen wurde leiser, und die 
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Hitze schwand so rasch, wie sie gekommen war. Hustend und 
spuckend rangen die Mädchen nach Luft.

Seit dem frühen Morgengrauen wütete das Feuer in der 
ehedem so prächtigen Stadt an der Elbe. Satt aber war es noch 
lange nicht. Stunde um Stunde fraß es sich durch die Gassen, 
leckte mit tausend Zungen in die Höfe und Häuser hinein, 
um binnen Augenblicken mit abertausend hungrigen Flam-
men aus den Fenstern zu schlagen. Auf der Straße wälzte sich 
der Zug der Fliehenden vorbei. Verzweifl ungsschreie hallten 
von den rußgeschwärzten Mauern wider. Von der sanften 
Maisonne war nirgendwo etwas zu ahnen.

»Gib endlich her!« Als Erste erwachte die blonde Elsbeth 
aus der Erstarrung. Entschlossen zerrte sie an dem Stoff, den 
die beiden Mädchen in Händen hielten. Durch den Ruck 
wurde auch die rothaarige Magdalena wieder lebendig. Er-
staunt blickte sie Elsbeth an. Die Augen ihrer Cousine ver-
engten sich zu schmalen Schlitzen, die sonst so vollen Lippen 
bildeten gerade Striche in dem ebenmäßigen Gesicht. Ener-
gisch hielt sie den Stoff fest. Straff wie eine Flagge spannte er 
sich zwischen ihnen.

»Er gehört mir!« Magdalena stemmte den rechten Fuß in 
den Boden, lehnte den Oberkörper zurück und legte ebenfalls 
alle Kraft in ihr Ziehen. Nur weil Elsbeth ein gutes Stück grö-
ßer war als sie, sollte sie nicht wieder die Oberhand behalten. 
Sie fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen 
und schmeckte die salzigen Tränen, die ihr die Wangen hinun-
terkullerten.

»Nein, mir!« Wut funkelte in Elsbeths Augen. Die alabas-
terweißen Arme schimmerten im Feuerschein. Ein Heiligen-
schein aus gelbroten Flammen umkränzte ihren Kopf. Kein 
Zweifel: Der dunkle Taftrock würde sie in eine wahre Prin-
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zessin verwandeln. Darum sollte sie den Rock auch nicht ha-
ben! Magdalena kniff ebenfalls die Augen zusammen und 
klammerte die kurzen Finger um den Stoff. Auch sie würde 
wunderschön darin sein. Schon sah sie den stolzen Blick ihres 
Vaters vor sich. Ihre smaragdgrünen Augen würden mit dem 
tannengrünen Stoff um die Wette leuchten, kühn würde sich 
der Taft beim Tanzen bauschen. Die Traumbilder schienen ihr 
mit einem Mal so wirklich, dass sie erst wieder verschwanden, 
als ihr der harte Stoffwulst in die Handfl ächen schnitt und der 
Schmerz sie jäh in den kahlen Hof zurückholte. Die roten 
Locken klebten ihr auf der Stirn, sie wegzuwischen, fehlte die 
Zeit. »Lass los!«

»Mir hat ihn Babette geschenkt!« Entschlossen zerrte Els-
beth ein weiteres Mal an dem Stoff.

»Du lügst! Sie ist meine Mutter! Deshalb hat sie den Rock 
mir gegeben!« Wütend stampfte Magdalena auf und versuchte 
gleichzeitig, den glatten Taft festzuhalten.

»Nein, mir!« Elsbeth genügte ein neuerlicher Ruck, um 
Magdalena ins Straucheln zu bringen. Ein lautes Ratschen 
war zu hören. Haltlos purzelten beide Mädchen nach hinten 
und betrachteten entsetzt die Fetzen in ihren Händen. Sofort 
stimmte Elsbeth ein markerschütterndes Schreien an.

Im selben Moment schoss Magdalenas Mutter Babette um 
die Ecke, einen großen Berg Weißzeug vor der Brust, die an-
sehnliche Beute vormittäglichen Mausens in der frisch er-
oberten Kaufmannsstadt. Ein Blick auf die jammernde Els-
beth und die stumm dasitzende Magdalena genügte. Zornig 
warf sie das Weißzeug zu Boden, ohne auf den Dreck zu ach-
ten, und verpasste Magdalena rechts und links zwei Maul-
schellen. »Dich werd ich lehren, deiner armen Cousine alles 
wegzunehmen! Bist du denn zu gar nichts zu gebrauchen?«
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Elsbeths neuerliches Aufschreien unterbrach ihr Schimp-
fen. Magdalena nutzte die Gelegenheit, sich unter der halb-
erhobenen Hand wegzurollen. Nach einem kurzen Blick auf 
Babette, die sich besorgt über die wimmernde Elsbeth beugte, 
beschloss sie wegzulaufen, hinaus auf die Gasse, hinein in das 
unübersichtliche Menschengewühl, weiter, immer weiter, ein-
fach dem Strom der Fliehenden hinterher. An einer Straßen-
ecke geriet der Zug ins Stocken, kam schließlich ganz zum 
Stehen. Rechts und links brannten die Häuser lichterloh. Das 
stete Prasseln schmerzte in den Ohren, die Hitze nahm den 
Atem. Ein süßlicher Geruch breitete sich aus. Verbranntes 
Fleisch! Magdalena stockte das Herz. Kaum wagte sie Luft zu 
holen. Gleichzeitig wurde die Enge um sie her unerträglich. 
Schulter an Schulter stauten sich die Menschen, schimpften 
und schrien, weil es nicht mehr weiterging. Angst packte 
Magdalena. Sie konnte nicht mehr länger in der Menge aus-
harren, sie musste weg. Wohin? Sie reckte und streckte sich, 
doch es nutzte nichts. Mit ihren sechs Jahren war sie einfach 
zu klein, um über die anderen hinwegsehen zu können. Flink 
duckte sie sich und versuchte, zwischen den Beinen der Gro-
ßen nach vorn zu schlüpfen. Als auch das nicht gelang, be-
schloss sie, einen anderen Weg zu suchen. Sie zwängte sich an 
der Menge vorbei in ein halbwegs intakt aussehendes Gemäu-
er. Ächzend schwang eine Tür auf. Dahinter empfi ngen sie 
nichts als rauchende Schuttberge, Wände und Mauern waren 
eingestürzt. Das Feuer hatte auch hier ganze Arbeit getan. 
Mitten in einer einsam aus Trümmern aufragenden Wand ent-
deckte sie eine weitere Tür. Als sie sie öffnen wollte, hob ein 
ohrenbetäubender Lärm an.

»Nicht!« Jemand riss sie fort. Im selben Augenblick stürzte 
auf der anderen Seite der Tür ein brennender Balken herab 
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und riss die gesamte Wand mit sich zu Boden. Verwundert 
fand sich Magdalena zwei Schritte neben der Stelle, an der sie 
eben noch gestanden hatte, und betrachtete die hoch aufschla-
genden Flammen.

»Glück gehabt.« Die Stimme kam von dicht neben ihr und 
gehörte einem rotblonden, kräftigen Jungen, der sie um mehr 
als zwei Köpfe überragte. Sie schätzte ihn auf mindestens 
zwölf, also gut doppelt so alt wie sie. Erleichtert lächelte er sie 
an. In seinen tiefblauen Augen und dem durchdringenden Blick 
blitzte etwas auf, was sie tief im Innersten berührte. Sofort fass-
te sie Zutrauen und schob ihre kleine Hand in die seine.

»Komm mit. Hier können wir nicht bleiben«, sagte er und 
zog sie fort. Hand in Hand kletterten sie über die glimmen-
den Trümmer, suchten sich zwischen den Ruinen einen Weg 
und erreichten bald eine Straße. Auch die war voller Men-
schen. Die Richtung, die sie einschlugen, schien dem Jungen 
zu gefallen. Zufrieden schmunzelte er, umfasste ihre Hand 
noch ein wenig fester und reihte sich mit ihr in den Strom der 
Fliehenden ein. Wenig später bereits gelangten sie zu einem 
Tor, das aus der Stadt hinausführte.

»Wo gehörst du hin?« Kurz vor dem Tor zog er sie in eine 
Mauernische. Verwundert bemerkte sie, dass seine Stimme 
zitterte. Sie blickte zu ihm auf, konnte aber nicht viel von sei-
nem Gesicht erkennen. Der vorragende Mauersturz über-
schattete seine Augen. Die Menschen drängten so dicht vor-
bei, dass sie Mühe hatte, nicht mitgerissen zu werden. Alte, 
Junge, Männer, Frauen, Kinder rempelten sie an, Bürger und 
Habenichtse schoben vorbei, alle geeint in der Sorge, sich aus 
dem brennenden Inferno zu retten.

Jetzt erst überkam sie die Furcht. Babettes wutverzerrtes 
Gesicht tauchte vor ihr auf, Elsbeths siegesgewisses Lachen. 



. 16 .

Unwillkürlich klammerte sie sich an dem fremden Jungen 
fest. Bei ihm könnte sie doch einfach bleiben, fortan immerzu 
in diesen wundervollen blauen Augen versinken! Die Seinen 
nahmen sie vielleicht freudig bei sich auf. Doch da schob sich 
das Gesicht ihres Vaters vor ihre Augen. Sie meinte zu hören, 
wie er zärtlich nach ihr rief. Dabei war es ihr halbwüchsiger 
Retter, der sie am Arm fasste und noch einmal fragte: »Wo 
gehörst du hin?«

»Zu den Pappenheimerschen.« Ohne nachzudenken, ka-
men ihr die Worte über die Lippen, die der Vater ihr einge-
schärft hatte. Stolz fügte sie hinzu: »Wir kämpfen für die ge-
rechte Sache des Kaisers!«

In den Mundwinkeln des Jungen zuckte es. Ein Beben lief 
durch seinen dünnen, langen Körper. Er räusperte sich, bevor 
er heiser erklärte: »Dann bring ich dich eben dorthin.« Wie 
selbstverständlich reihte er sich bei den vorbeiziehenden 
Söldnerweibern ein. Keine achtete auf die beiden. Hochbe-
packt mit Beute, eilten sie zur Elbe, um mit einem der vielen 
Kähne auf die östliche Flussseite überzusetzen, wo sich das 
Quartier der kaiserlichen Truppen befand. Jemand half ihr 
ungefragt in den Kahn. Sie zögerte, fürchtete, ihr junger Ret-
ter nutzte die Gelegenheit, sie im Stich zu lassen. Dann aber 
tauchte sein rotblonder Haarschopf neben ihr auf, und sie 
griff beruhigt nach seiner Hand.

Friedlich schlummerte das Heerlager im milchigen Licht 
der schrägstehenden Nachmittagssonne. Die zigtausend Sol-
daten- und Trossweiberfüße hatten längst die zart keimenden 
Frühlingsblumen auf den Wiesen ringsum niedergetrampelt. 
Den Geruch des lichterloh brennenden Magdeburg in der 
Nase, schien es Magdalena, als ströme ihr nun aus jedem Win-
kel üppiger Maiduft entgegen. Begierig sog sie ihn ein. Endlos 
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weit erstreckte sich das Lager: Zelte reihten sich an Zelte, Wa-
gen an Wagen, dann folgten wieder Zelte, dazwischen wag-
halsige Verschläge aus Decken, Ästen und dornigem Ge-
strüpp, bevor die Gassen abermals breiter und die Unterkünf-
te wieder prächtiger wurden. In jedem Winkel tummelten 
sich Männer, Frauen und Kinder, Soldaten und Handwerker. 
Dazwischen feilschten Marketender und Huren mit ihrer 
Kundschaft, buhlten Spielleute und Wahrsagerinnen um Auf-
merksamkeit. Das Gerassel der Säbel, das Klirren der Klingen 
und das Knacken der Gewehre waren vertraute Musik in 
Magdalenas Ohren, selbst die dumpfen Befehle, mit denen ein 
Feldwebel seine Rotte durch die Gassen scheuchte, wurden 
zu beruhigendem Gesang. »Da lang!« Ihr rechter Zeigefi nger 
schnellte nach vorn. Noch bevor der Junge sich besinnen 
konnte, führte sie ihn zielsicher durch das Gewirr der Zelte 
und Gassen, so wie er sie vorhin durch die Trümmer Magde-
burgs gelotst hatte.

In weiter Ferne verklangen die letzten Schüsse und Explo-
sionen. Auch der Trubel im Lager wurde bedächtiger. Bis zur 
Unterkunft der Eltern am östlichen Rand war es noch ein gu-
tes Stück zu gehen. Überrascht bemerkte Magdalena, wie die 
Schritte ihres Retters zögerlicher wurden, und seine Hand 
fühlte sich feucht an. Sie beschloss, ihn abzulenken. Munter 
plapperte sie davon, wie Babette, Elsbeth und sie gleich bei 
Tagesanbruch zum Mausen in die Stadt aufgebrochen waren. 
Nach der Aufzählung all der vielen Stoffe, Kleider, Töpfe und 
Tücher, die sie aus den Häusern geholt hatten, ging sie dazu 
über, zu erklären, dass Elsbeth die Tochter der Schwester ih-
rer Mutter war, die im letzten Winterlager gestorben war. 
Auch dass sie mit der schönen Cousine um den tannengrünen 
Taftrock gestritten hatte, verschwieg sie nicht. Erst als sie zu 
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der Stelle kam, wie er sie vor dem brennenden Balken gerettet 
hatte, hielt sie erschöpft inne und warf ihm einen ängstlichen 
Blick zu. Beharrlich starrte er nach vorn. Ein bitterer Zug 
umspielte seine Mundwinkel, und auf der Wange glitzerte 
eine Träne. Hastig wischte er sie fort. Es sah nicht so aus, als 
wolle er noch mehr von ihren Geschichten hören. Also 
schwieg sie.

Lange liefen sie nebeneinander her. Magdalena wurde müde 
und stolperte bald mehr, als dass sie ging. Doch der Junge ver-
langsamte seinen Schritt nicht. Glutrot leuchtete die Sonne 
schließlich in ihren Rücken auf, entzündete am Abendhim-
mel dasselbe Feuer wie am Tag die hungrigen Flammen in der 
Stadt. Um die Erinnerung zu verscheuchen, richtete Magdale-
na die Augen stur nach vorn, Richtung Osten, wo irgendwo 
das Zelt der Eltern sein musste. Endlich tauchte ein gutes 
Stück entfernt von den übrigen Leiterwagen die vertraute Sil-
houette eines einzelnen Fuhrwerks mit einem angrenzenden 
Zelt auf.

»Meister Johann!« Magdalenas Stimme überschlug sich vor 
Freude. »Der Wagen da vorn gehört Meister Johann, unserem 
Feldscher. Endlich sind wir da!«

»Bist du sicher?« Ihr Retter gab sich keine Mühe, die Ent-
täuschung in seiner Stimme zu verbergen.

Heftig nickte sie und fragte, als er stehen geblieben war: 
»Du hast wohl keinen mehr, zu dem du gehen kannst? Komm 
doch mit! Meister Johann wird wissen, wo du hinkannst, 
wenn du sonst niemanden mehr weißt.«

»Meinst du?« Schüchtern sah er sie an.
»Ganz bestimmt.«
Ein Zug der Erleichterung huschte ihm über das Gesicht. 

Zwei helle Falten gruben sich oberhalb der Nasenwurzel ein. 
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Tastend suchte er mit den Fingern unter seinem Hemdkragen 
und zog behutsam etwas darunter hervor: eine Lederschnur 
mit einem honiggelben Stein. Im letzten Licht der unterge-
henden Sonne glich er erstarrtem Feuer. Etwas Schwarzes 
schien darin gefangen.

»Hier, für dich. Der passt auf dich auf, damit dir nichts Bö-
ses geschieht. Mit seiner Hilfe fi ndest du künftig auch allein 
zu deinen Leuten zurück.«

»Auch ohne dich?«
»Auch ohne mich.« Eine Spur zu hastig beugte er sich her-

unter und band ihr die Schnur um den Hals. Dabei hörte sie 
ihn leise aufschluchzen.

»Danke«, sagte sie und steckte den Stein unter ihr Hemd. 
Niemand sollte den Schatz entdecken, vor allem nicht Els-
beth, ihre habgierige Cousine.

»Wie heißt du eigentlich?« Noch einmal suchte sie den 
Blick seiner tiefgründigen blauen Augen, spürte den Strudel 
darin, der sie mit sich fortreißen wollte.

»Eric.«
»Danke, Eric, für den Stein. Auch dich werde ich jetzt im-

mer wiederfi nden können, ganz gleich, wo du steckst.«
Verschwörerisch zwinkerte sie ihm zu. Dann wandte sie 

sich um und führte ihn zu Meister Johanns Wagen. Kaum wa-
ren sie auf wenige Schritte heran, kam ihr Vater unter der Pla-
ne des angrenzenden Zeltes hervor.

»Vater!« Magdalena fl og ihm in die Arme. Freudig drückte 
er das Mädchen an sich und vergrub das Gesicht in ihren roten 
Locken. Schließlich drehte er sich zu ihrem jungen Retter um. 
Sobald er seines Gesichts gewahr wurde, setzte er sie ab und 
trat zwei Schritte zurück. Dabei erblasste er, das Lächeln in sei-
nen Augen erstarb. »Nein!« war alles, was er herausbrachte.
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Bestürzt verfolgte Magdalena den plötzlichen Sinneswan-
del. »Das ist Eric. Er hat mich aus dem Feuer in Magdeburg 
gerettet und zurückgebracht.«

Zur Bestätigung wollte sie den Stein unter ihrem Hemd 
hervorziehen und dem Vater zeigen. Der aber schüttelte den 
Kopf. Wortlos wandte er sich ab und zog sie ohne weitere 
Erklärung mit sich fort.


